
HEXENKIND





Zwei el wurden mit den Wolken über den grasbe‐
wachsenen Hügel und hinunter zur Weide geweht, 
unter der das Kind an den Nachmittagen spielte. Die 
Hexenstunde war gekommen, das Kind immer noch 
wach, olgte diesen Zwei eln hinter die Reihen verlas‐
sener Häuser bis an die Kreuzung, an der der Bus am 
Morgen hielt, um sie alle mit sich zu nehmen.

Ein Schatten og zum Fenster hinein und legte 
sich über das Bett. Der Wind draußen verstummte, 
aber eine kleine Brise im Raum selbst schien das Haar 
des Kindes zu zerzausen und seine Wangen zu um‐
streichen. Als das Kind einschlie , neigte sich der 
Schatten zu seinem Ohr und üsterte ihm eine Gute‐
nachtgeschichte zu:

Kind unter diesem goldenen Dach, gerade du 
weißt, was es heißt kein Zuhause zu haben. Es ist das 
Schicksal der einen in dieser Welt entwurzelt zu sein 
und das von anderen keine Wurzeln zu haben. Das ist 
die Geschichte derer, die keine Wurzeln haben. Deine 
Knochen kennen die Geschichte bereits, obwohl dein 
Verstand sie noch nicht versteht. Eines Tages, in einer 
Welt, die erwacht, wird diese Geschichte zu dir zu‐
rückkehren.
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M
anche sagen, es begann mit den Römern, 
mit ihren neuen Formen der Kriegs üh‐
rung, ihrer Zivilisation und Sklaverei. 

Aber die Wahrheit ist, wir können uns nur selbst ver‐
antwortlich machen. Bereits bevor die Südstaatler ka‐
men, hatten wir die erste Schlacht verloren. Wir 
haben den Krieg gewählt und leben seither im Krieg.

Es war ein kleiner Fehler, aber wir waren es, die 
unserem Feind das Tor ö neten. Wir können diesen 
Fehler noch immer rückgängig machen, aber die Zeit 
da ür läu  ab.

Unser Fehler war, dass wir au hörten, den Früh‐
ling zu eiern. Wir ließen zu, dass sich die Stille des 
Winters über das ganze Jahr ausbreitete. Die Zeit des 
Jahres, in der wir uns unserem Inneren zuwandten, 
dehnte sich au  unser gesamtes Leben aus. Wir wen‐
deten uns voneinander ab und langweilten uns mit 
uns selbst. Wir kümmerten uns weniger um das, was 
draußen in der Welt passierte. Also machten wir die 
Emp ndsamen unter uns zu Priestern und baten sie, 
uns die Mysterien zurückzubringen, anstatt selbst 
nach ihnen zu suchen. Wir machten unsere Kriegs‐
ührer zu An ührern in unserem Alltag: Natürlich 
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musste unser Alltag zu einem schieren Krieg werden! 
Wir begannen uns vor unseren eigenen Abenteuern 
zu ürchten und baten die An ührer darum, uns mit 
ihren aden Kriegen zu unterhalten.

Wir ver elen der Routine. Das Leben bestand 
nicht mehr im Werden, sondern nur noch im Sein. 
Die Frauen wendeten sich ihren Fruchtbarkeitskulten 
zu, indem sie das unendliche Netz aus Mysterien mit 
der Faszination über das eine, das noch immer in ihre 
Leben passte, ersetzten: wenn aus einem zwei werden. 
Die Männer, ei ersüchtig über ihren Ausschluss von 
der Möglichkeit des Erscha ens und dumm genug zu 
glauben, dass sie jemals vom Erscha en ausgeschlos‐
sen werden könnten, widmeten sich ihren destrukti‐
ven Sportarten und dem Krieg. Der Krieg gegen die 
Frauen begann als nur ein weiteres Spiel, ein weiterer 
konkurrierender Raubzug.

Diese kleinen Kriege wurden zu unserem Zeit‐
vertreib und die Jahre verstrichen, ganz so als wären 
wir in einem kleinen Haus ge angen, in dem wir die 
Tage bis zur Tag-Nacht-Gleiche zählten.
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Au  einen Frühling wartend, den wir nie will‐
kommen geheißen haben. Aber der Frühling muss 
willkommen geheißen werden, oder er wird niemals 
kommen. Für den Zuschauer endet der Winter nie‐
mals. Der Frühling ist ein Au stand. Ein Hammer, 
der die Mauern der Samenhülsen zerschlägt, eine 
Knospe, die die Eisdecke zerbricht. Eine erotische Be‐
gegnung, die die Besinnlichkeit des Winters zer‐
schmettert und all die alten Ordnungen durch den 
ungezähmten Zusammenprall und das Wachstum 
von Körpern durcheinander bringt.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR AM

ERSTEN MAI FEIERN.

Ein Volk, d� den Frühling willkommen heißt, wird 
niemals irgendwelche Könige kennen.
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A
ls die Römer kamen, übertrump en sie all 
unsere kleinen Spiele. Unsere Raubzüge und 
Fruchtbarkeits-Kunststückchen waren Kin‐

derspiele verglichen mit ihrem Gemeinwesen und ih‐
rer Wirtscha . Ihre Besinnlichkeit war viel durch- 
dachter als unsere. Ihre Stille sehr viel lauter als die 
unsere. Ihre Winter brauchten nicht einmal Kälte.

Wir sahen, dass sie das Spiel der Eroberung per‐
ektioniert hatten und wir beneideten sie. In unseren 

eigenen Augen, wurden wir zu den Barbaren vor den 
Toren. Hermann, der die Legionen au  dem Waldweg 
schlug, hatte unter ihnen studiert. Wir waren nicht 
die Sklaven, die rebellierten, sondern der junge Prinz. 
Am Ende waren wir diejenigen, die Rom plünderten, 
aber nur deshalb weil wir dachten, es zu übertre en.

Als die Christen kamen, haben einige von uns 
ihren Gott übernommen, weil Er ein Gott der Erobe‐
rung war, ein ei ersüchtiger Gott, der nach unserem 
Bilde gescha en worden war. Ein Gott, der besser zu 
diesem Krieg passte. Als sie begannen, die heiligen 
Orte zu zerstören, die Bücher zu verbrennen, die hei‐
ligen Haine abzu ackeln, gab es schließlich jene, die 
unseren Fehler erkannten. Wir erhoben uns. Wir 
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kämp en mit jenen, die gegen die Legionen und die 
Sklavenhalter kämp en, jenen Prinzen, die darum 
kämp en, Könige zu werden und wir marschierten 
gen Rom.

Aber wir hatten nicht verstanden, wer wir sind. 
Wir dachten, dass ohne die Römer auch ihre Geome‐
trien verschwinden würden. Aber diejenigen, denen 
wir in den Krieg olgten, trugen sie in ihrem Herzen. 
Wir dachten, dass sie unsere Leute wären, weil sie die 
gleiche Sprache sprachen, aber im Geheimen spra‐
chen sie die Sprache der Eroberung. Wir dachten, dass 
sie unsere Leute wären, weil sie die gleichen Götter 
eierten, aber im Geheimen hatten sie vor dem Gott 

der Ei ersucht niedergekniet. Wir dachten, dass wir 
Rom zerstört hätten, aber tatsächlich haben wir es 
überall hingebracht.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR AM

ERSTEN MAI SPOTTEN.

Vor allem verspotten wir uns selbst �ür diesen Fehler, 
der uns noch immer ver�olgt.
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S
eit diesem Tag war es unsere Au gabe zu lernen, 
wer wir sind.

Weil es nicht unser Kamp  war, dem wir uns an‐
schlossen. Die Kriegs ührer und ihre engsten Vertrau‐
ten spielten noch immer ihre Spiele, aber wir konnten 
das nicht sehen, weil sie schon seit langem au gehört 
hatten, zu lachen. Sie waren wie der Bauer, der seinen 

Rübenkeller überprü , die Tage bis zum letzten Frost 
zählt, die schwindenden Vorräte abwiegt, die Mathe‐
matik in seinem Kop e risst. In ihrer permanenten 
Besinnlichkeit sahen sie, dass die Römer schwächer 
geworden waren und die Zeit gekommen war, sie an‐
zugrei en und ihr Spiel zu übernehmen.

Rom konnte nicht zum Lau en gebracht wer‐
den. Eine Reihe Kriegs ührer gab vor es zu plündern 
und versuchte eißig seine Geometrien wiederzubele‐
ben, aber es gab immer einen weiteren Kriegs ührer, 
der begierig darau  war, sich auszuprobieren und das 
Ganze el in sich zusammen.

Für tausend Jahre herrschte ein unbehaglicher 
Wa enstillstand vor. Die Sklaverei Roms war vorbei, 
aber ein bösartiger Kompromiss hatte sich an seine 
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Stelle geschlichen. Die Kriegs ührer, die uns zum Sieg 
ge ührt hatten, gaben die Häl e der Größe, die sie 
den Römern entrissen hatten, zurück und verteilten 
sie unter uns. Sie behielten die andere Häl e ür sich 
und wurden von An ührern zu Herren. Au  den 
Ländereien der Römer wurde den Dienern gesagt, 
dass sie rei wären. Das Land war nicht länger ihr Ge‐
ängnis, sondern ein Vertrag zwischen ihnen und den 

neuen Herren. Sie konnten leben, wie sie wollten, so‐
lange wie sie den Zehnten der Ernte abgaben, um ihre 
Be reier und die Armeen, die sie beschützten zu be‐
zahlen. Ein Kompromiss zwischen Herr und Bauer. 
Eine neue Entsprechung ür etwas, das Freiheit ge‐
nannt wurde.

Caesar war nicht tot. Es gab nun tausende Cae‐
sars. Und die Kirche wahrte den Frieden unter ihnen.

Die Priester kamen über uns. Sie lehrten uns, 
unsere Körper zu hassen. Sie lehrten uns, den Wald, 
die Berge, die schwarze Nacht zu ürchten. Sie mono‐
polisierten die Magie und vermählten sie mit der Ze‐
remonie.
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Viele reie Gemeinscha en blieben, und blieben 
den alten Lebensweisen treu, aber eine nach der ande‐
ren wurden erobert, verjagt, dem Erdboden gleich ge‐
macht. Die Prinzen boten uns Schutz, aber sie waren 
diejenigen, die den Krieg brachten. Niemand konnte 
sich gegen sie au ehnen, außer indem man sich mit 
einem anderen von ihnen verbündete. Die Prinzen 
wurden als erste zur Kirche bekehrt. Um uns glauben 
zu machen, wir wären gleich mit ihnen, und sich zu‐
gleich als göttlich darzustellen, brachten sie ihren 
Leibeigenen die Religion.

Es gab Ketzer, aber tausende von uns wurden ins 
Feuer gewor en. Die meisten unserer Erinnerungen 
wurden verbrannt. Die Stimme wurde durch Papier 
ersetzt und es herrschte eine noch größere Stille. Alle 
Geschichten, die nicht in ihrem einen Buch standen, 
wurden verbannt. Erinnerung an Magie, Heilung, 
daran mit dem Wald zu sprechen, an unsere Ursprün‐
ge, Erinnerungen an die Zeit, als wir alles teilten und 
nichts besessen wurde, wurden unterdrückt.
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So zerstörten sie unsere Wurzeln.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR AM

ERSTEN MAI GESCHICHTEN ERZ HLEN.

Geschichten von unseren Leben, unseren Kämp�en, 
der Zukun�, die wir ersehnen, einer Vergangenheit, 

die wir erfinden, weil wir uns nicht länger an sie erin‐
nern.
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I
n einem Jahr wurde ihr ganzes Spiel beinahe von 
einer simplen Kra  der Natur über den Hau en 
gewor en. Eine Krankheit breitete sich in den 

dicht bevölkerten Städten und dem hungernden 
Land aus und nur wenige hatten die Kra , sie zu 
überstehen. Jede dritte Person verstarb. Die Prinzen 
und Priester hatten die größten Probleme durch den 
Verlust ihrer Subjekte. Körper in ihrem Dienst wur‐

den zum kostbarsten Gut und sie entdeckten schnell, 
dass sie keine Kontrolle über die Produktion von 
Körpern besaßen. Die Mütter und Hebammen 
schon. Was wenn diese entschieden, das Wachstum 
der Nation aus ihren eigenen, persönlichen Gründen 
zu sabotieren? Es gab sogar einige, die erklärten, dass 
sie keine Kinder als Sklav*innen in diese Welt bringen 
würden.

Verhütung und Schwangerscha sabbrüche wur‐
den zu den schlimmsten Verbrechen und Sünden. 
Liebe war nur erlaubt, wenn sie Kinder gebar. Die 
Christen hatten Frauen, die Frauen liebten und Män‐
ner, die Männer liebten, immer schon gehasst, aber 
nun wechselten sie davon, ihren Hass zu predigen, 
dazu ihn am Galgen zu vollstrecken.
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Hebammen wurden verdrängt, wo immer es 
sich die Prinzen leisten konnten. Die Entscheidungen 
der Mutter, denen mistraut wurde, wurden mit der 
Loyalität der rzte verwor en. Die größte Ketzerei 
war, dass Menschen von ihren eigenen Körpern ler‐
nen konnten. Das einzige Lernen, dem in der Zu‐
kun  getraut wurde, war die Bildung in den Schulen 
und den neuen Universitäten. Und all die Experten, 
die sie produzierten, waren sich selbst regulierende 
Verschwörungen. Man dur e nur praktizieren, wenn 
man dem Beru sstand beitrat und man konnte dem 
Beru sstand nur dadurch beitreten, dass man das 
Training an den Universitäten absolvierte, und man 
konnte das Training nur dadurch absolvieren, dass 
man die Ziele der Prinzen umsetzte, die diese Univer‐
sitäten nanzierten.

Im Interesse die Subjekte am Leben zu erhalten, 
wurden Hebammen als Krankenschwestern behalten, 
weil die neuen rzte alleine un ähig waren. Aber sie 
hatten Er olg damit, die Körper in ihrer Verantwor‐
tung mit einer eisernen Disziplin zu regieren. Die 
Welt vor diesen rzten war stumm und witzlos. In 
ihren Köp en war Krankheit nicht ein Versuch zu 
kommunizieren, und Körpern konnte nicht zuge‐
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traut werden, sich selbst zu heilen. Krankheit war et‐
was, das verortet, benannt und herausgeschnitten 
werden musste. Mit der Zeit wurde selbst die Er ah‐
rung von Lust als Krankheit klassi ziert.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR DEN 
ERSTEN MAI MIT ORGIEN FEIERN.

Um von unseren eigenen Körpern zu lernen.
Um zu zeigen, dass Lust mit jeder*m, den*die wir er‐

wählen, geteilt werden kann.
Um die Sehnsüchte anderer zu respektieren und 

Freude in ihrer Be�riedigung zu er�ahren.
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E
s gab viele Revolten, viele Umstürze, aber über 
die Jahrhunderte wurden die Prinzen zu Köni‐
gen und ihr Ein uss vergrößerte sich. Unser 

Joch wurde schwerer und von uns wurde erwartet, 
mehr und mehr Reichtum aus dem Land zu ziehen 
und an unsere Herren zu geben. Und diese Herren 
bestritten, dass es jemals eine Zeit gegeben hätte, als 
sie unsere Wa enbrüder gewesen waren. Sie waren 

anderen Blutes, mit Gott verbunden, anders als alles 
andere au  der verlorenen Erde. Es wurde vergessen, 
dass ein Leibeigner zu sein, einst als unendlich besser 
betrachtet wurde als ein Sklave zu sein. Es gab weni‐
ger und weniger Unterschiede.

Dennoch mussten die Herren mehr und mehr 
Blut aus der Erde herausquetschen. Sie wandten sich 
weit ent ernten Ländereien zu und sie nannten die 
Menschen, die sie tra en, “Sklaven”. Aber dies war ei‐
ne grausamere Sklaverei als alles, was die Römer je‐
mals verschuldet hatten. Während ihr Gott den 
menschlichen Körper verachtete, so hasste Er die blo‐
ßen Seelen der Sklav*innen.

Sie bedur en unserer Hil e in diesem neuen Er‐
oberungskrieg und vor allem mussten sie unsere Ab‐
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trünnigkeit verhindern. Also erzählten sie uns, dass 
wir weiß wären, was unveränderlich verschieden da‐
von war, schwarz zu sein oder ein*e Wilde*r. Die 
Herren und ihre Priester, Polizisten und Entdecker 
konnten nicht schnell genug neue Kä ge bauen, also 
erschu en sie Kategorien und lehrten uns, dass wir in 
diese hineingeboren worden wären und niemals aus‐
suchen könnten, wer wir sind. Und wer wir waren, 
war eine Armee, mobilisiert, um all jene anzugrei en, 
die noch immer Wurzeln in dieser Welt hatten.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR DEN 
ERSTEN MAI MIT VISIONEN FEIERN.

Um zu sehen, dass Magie überall ist,
und dass jed� Leben verändert werden kann,

dass alle Kategorien unangemessen sind.
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I
n diesen Jahren kämp en wir gegen sie in vielen 
Kriegen. Wir verbrannten Herren und Priester, 
wir lie en zusammen mit Wilden weg, wir war en 

Kapitäne über Bord. Und sie antworteten, indem sie 
ihren Krieg gegen uns intensivierten. Sie verbrannten 
Millionen da ür, heilige P anzen benutzt zu haben, 
geheilt zu haben, mit dem Wald gesprochen zu haben, 
sich mit den alten Göttern vereinigt zu haben, sich 

geweigert zu haben, weiß zu sein, da ür ihre neuen 
Gesetze missachtet zu haben, die besagten, dass Land 
nichts Treuhändisches wäre, sondern Eigentum, das 
Individuen gehöre und nur Männern. Und sie met‐
zelten viele Millionen mehr der Verwurzelten, um ihr 
Land zu nehmen, oder um sie zu bestra en, wenn sie 
sich weigerten, entwurzelt zu werden.

Und dann verschleppten sie uns alle, wohin 
auch immer sie uns haben wollten, sowohl wurzello‐
se, als auch entwurzelte, zusammengemischt, geleitet 
nach unseren Kategorien, bis uns die Erde remd 
wurde und wir einander. Sie schickten uns an die Ar‐
beit. Sie ragten nicht länger nach einem Anteil, son‐
dern wollten alles, unsere schiere Zeit. Es genügte 
nicht, das Land au zuteilen. Sie mussten auch unser 
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Leben in Stunden au eilen und jeder davon einen 
Preis zuteilen. Sie lernten, uns darin zu töten, wie sie 
uns am Leben hielten. Sie lehrten uns, das Leben als 
eine Reihe von Zahlen zu betrachten, Freude in Wert 
zu verwandeln. Der Wald wurde zu Holz. Unsere 
Hände wurden zu Arbeitskra . Sie beherrschten uns 
mit Berechnungen, die den Preis unserer Leben be‐
stimmten, den Preis, den sie bezahlen mussten, um 
uns bei der Arbeit zu halten. Schließlich brachten sie 
uns dazu, das Leben au  gleiche Art und Weise zu be‐
trachten.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR DEN 
ERSTEN MAI MIT EINEM FESTMAHL FEIERN.

Weil Mangel ein Phantom ist,
d� verbannt werden muss.

Weil die einzigen Dinge, die von Belang sind,
nicht gezählt werden können.
Weil wir uns selbst trotz allem,

 w� wir durchgemacht haben, lieben
und keine Instrumente �ür die Ambitionen

 anderer sein werden.
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B
ei verschiedenen Gelegenheiten haben wir uns 
noch immer erhoben. Wir nahmen Könige 
ge angen und war en sie von ihren Türmen, 

bombardierten ihre Kutschen oder schnitten ihnen 
die Köp e ab. Aber der Krieg ging immer weiter. Mit 
der Zeit spalteten sich die Könige au  und verviel ach‐
ten sich in eine ganze Bandbreite an Technikern. Sie 
machten uns zu Zubehör der Produktion. Sie ver‐

wandelten unsere Körper in Maschinen. Die Fabri‐
ken waren das neue Modell ür die Menschheit, der 
neue Schatz unserer Herrscher und sie verachteten 
uns ür die Tatsache, dass ihre kostbaren Maschinen 
uns brauchten. Die alte Gleichung veränderte sich. 
Freiheit meinte nicht länger einen Kompromiss zwi‐
schen Herr und Subjekt. Sie meinte alle Macht den 
Maschinen und die größtmögliche Mobilität ür ihre 
Produkte. Unsere Leben wurden da ür geop ert, dass 
die Maschinen am Lau en blieben.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR DEN 
ERSTEN MAI MIT SABOTAGEN FEIERN.

Da wir den Rythm� d� Lebens nicht dem
Zeitplan der Getriebe op�ern.
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A
ll ihre neuen Kriegstechniken konnten unse‐
re Wut nicht löschen. Selbst in den Fabriken 
oder in den privaten Ge lden, in die sie die 

Frauen einzusperren versuchten, haben wir neue 
Kommunen gebildet. Große Au stände haben die 
Hallen der gut maskierten Prinzen erschüttert und sie 
haben begonnen, diese Au stände Revolutionen zu 
nennen. Sie sagten, die alten Formen der Herrscha  

wären zu Ende. Sie sagten, wir seien alle rei und 
könnten an ihrem Projekt als Gleiche teilnehmen. 
Und die meisten von uns wurden getäuscht. Wie die 
Barbaren vor uns reagierten wir eher au  unseren 
Ausschluss als au  unsere Unterwer ung und haben 
versucht, die neuen Römer zu werden.

Aber mehr und mehr Menschen erkennen, dass 
dieses Projekt, an dem wir eingeladen sind, teilzuneh‐
men, der Krieg gegen uns alle ist. Es ermöglicht uns 
alles außer eine Meuterei. Es hält uns am Leben, so‐
lange wir uns nicht selbst ernähren. Es er ordert nur 
unsere Komplizenscha  in dieser beständigen Ent‐
wurzelung und der Unterdrückung jener, die sich 
noch immer ihrer Wurzeln erinnern.
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Sie haben unsere Freiheit zu Papier gebracht; dort 
kann sie besser zum Schweigen gebracht werden.

DAS IST DER GRUND, WARUM WIR DEN 
ERSTEN MAI MIT RIOTS FEIERN.

Um einen Lärm zu machen, der nicht verhallt.
Um all� niederzubrennen, w� nicht wahr ist.

Um d� Pflaster der Straßen herauszureißen und
unter ihnen die Erde zu entdecken.

Um damit zu beginnen,
wieder Wurzeln wachsen zu lassen.
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Dies ist deine Geschichte, Kind. Das ist der Grund, 
warum es scheint als hättest du alles, aber du ühlst, 
dass du nichts hast. Vertraue au  deine Ge ühle. Be‐
täube sie nicht mit den Pillen, die sie dir anbieten. 

Denn diese Ge ühle von Schmerz und Wut sind das‐
selbe Jucken, das der Samen in den letzten Tagen des 
Winters spürt, bevor er au bricht und seine Knospen 
hinaus in die Welt schickt. Es ist dieses Wachstum – 
unkontrolliert und spontan –, das sie ihrer Soldat*in‐
nen beraubt, und deshalb haben sie davor die größte 
Angst.

Nicht jeder ist au  dem gleichen P ad in dieser 
Wüste gelandet. Aber es gibt viele, die deine Ge‐
schichte teilen. Es gibt andere, die sich noch immer 
ihrer Wurzeln erinnern und wissen, wo sie diese n‐
den. Aber diejenigen, die wie du sind, wissen nicht 
einmal, was ehlt.

ERINNERE DICH AN DIESE GESCHICHTE, UND ES WIRD 
HOFFNUNG AUF DEN FR HLING GEBEN.
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